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Zum Tod von Witold Lutoslawski

Mit Bela Bartök, einem sei-
ner großen Vorbilder,
teilte Witold Lutoslaw-
ski das Schicksal, in sei-

nen reifen Jahren von einer ge-
wissen Gruppe streng avantgar-
distischer Kunstrichter mit Arg-
wohn beäugt zu werden. Ein
Mißverständnis über das Wesen
des musikalischen Stils: Nach-

dem Bartök und Lutoslawski ih-
re jeweils persönliche Sprache

i gefunden und souverän ausge-
: prägt hatten, brauchten sie ihre

Modernität nicht mehr durch
äußerlich rabiate Klänge zu de-
monstrieren - sie konnten ihrem
individuellen Verfahren unter-
schiedliche, d.h. auch traditio-
nellere Idiome einschmelzen, oh-
ne dabei den Personalstil im ge-
ringsten zu ändern oder gar zu
verlieren. Gewiß: der Weg des am
25. Januar 1913 in Warschau ge-
borenen Lutoslawski ist von sei-
nen ersten überlieferten Kompo-
sitionen aus den 1930er Jahren
bis zur Wende um 1960 mit den
„Jeux venitiens" deutlich weiter
als von diesem exzeptionellen
Werk zur Vierten Sinfonie aus
dem Jahre 1992, einer seiner letz-
ten Arbeiten. Die Palette der
Gattungen, der stimmig abge-
rundeten Kompositionen, der
schillernden Klangfarben ist je-
doch in diesen letzten gut dreißig
Jahren unendlich größer.

Lutoslawskis Gespür für

Klangfarben, sein Instinkt für
dramaturgische Planung waren
auch vor dem „Ur-Erlebnis" mit
der Aleatorik von John Cage
schon ausgeprägt; sie ermöglich-
ten es ihm, die neue, ganz indivi-
duelle Technik des „begrenzten
Zufalls" von Anfang an überle-
gen und phantasievoll zu hand-
haben. Was 1961 und in den un-
mittelbar folgenden Jahren und
Uraufführungen zunächst wie
ein Bruch mit der eigenen Ver-
gangenheit erschien, das ver-
schwindet - wenn man nun, nach
seinem Tode am 7. Februar 1994
in seiner Heimatstadt Warschau,
auf das Gesamtwerk zurück-
schaut - hinter der Kontinuität
einer überragenden Künstlerper-
sönlichkeit.

Die Größe dieses Komponisten
offenbart sich, ähnlich wie bei
seinen großen Kollegen der Ver-
gangenheit, Frederic Chopin und
Karol Szymanowski, nicht in
dem Insistieren auf einem polni-
schen musikalischen National-
charakter, sondern gerade darin,
das spezifisch Eigene auf dem
Niveau einer europäischen Kul-
turtradition zu artikulieren, den
Blick über Grenzen und Garten-
zäune zu richten und für den
großherzigen Austausch der Kul-
turen einzutreten. Es ist bezeich-
nend, daß Persönlichkeiten die-
ses Formates jeglicher Nationa-
lismus vollkommen fremd ist.

Gleichwohl hat Lutoslawski
für die polnische Musik unend-
lich viel getan. Das fängt schon

an mit den kulturellen Wider-
stands-Aktionen während des
Zweiten Weltkrieges und der
deutschen Besetzung Polens, was
er - von den Faschisten schon in
ein Lager zur Vernichtung der
polnischen Intelligenz abtrans-
portiert - nur durch eine tollküh-
ne (und gelungene) Flucht über-
lebte. Es setzt sich fort mit der
Gründung des „Warschauer
Herbstes" im Jahre 1956 als Be-
gegnungsfestival zwischen Ost
und West, und es kulminiert in
den vielen Aufführungen von
Werken der „Polnischen Schule"
überall in der Welt, einer Schule,
die in erster Linie mit seinem Na-
men verbunden ist.

Lutoslawskis Tod nach einem
zunächst entbehrungsreichen,
dann aber auch erfüllten Künst-
lerleben ist im Moment schmerz-
lich; aber uns bleiben als un-
schätzbare Geschenke seine
„Skulpturen aus flüssigem Mate-
rial" - so nannte er selbst sein
Komponieren nach den Prinzipi-
en des „begrenzten Zufalls":
schillernd, farblich changierend,
beweglich, rhythmische Felder
ausbreitend und wieder zusam-
menziehend, jede Aufführung in
Winzigkeiten anders als die vor-
hergehende, und doch ist sein
Werk im Charakter typisch und
unverkennbar, präzis in der
Formulierung und schmiegsam
im Klang, distinguiert in der
Haltung, aber von leuchtender
Expressivität erfüllt.

Hartmut Lück

Ultimativ postmodern

A
ls vordringlichste Aufgabe
sieht es der neue Intendant
der Bayerischen Staats-
oper, Peter Jonas, das arg

abgespielte Repertoire nach und
nach aufzufrischen. So wurde
das Großreinemachen kürzlich
mit einem neuen „Maskenball"
begonnen. Es war die erste Pro-
duktion, die Jonas - sozusagen
unvorbelastet vom Erbe seines
Vorgängers Sawallisch - allein
zu verantworten hatte. Weil die

Spannung groß war, geriet die
Enttäuschung über einen letzt-
lich nicht bewältigten Verdi noch
größer. Denn das irisch-britische
Regie-Gespann Tom Cairns/
Aletta Collins war doch, wie sich
zeigte, eine Nummer zu klein
fürs große Nationaltheater.

Nur die Optik war etwas an-
ders als gewohnt - ansonsten
wurde viel herumgestanden und
Hände gerungen wie eh und je
auf der Staatsopern-Bühne. Weg

Die jüngste Premiere des
neuen Münchner Staats-
opern-Intendanten, Peter

Jonas, hinterließ zwiespäl-
tige Eindrücke in bezug

auf Regie und Bühnenbild.
Julia Varadys Rollen-

debüt als Amelia geriet
nicht so überzeugend, wie

man es sich erhofft
hatte, dafür brillierten

Julie Kaufmann als Oscar
und Nina Terentieva als
Ulrica. Peter Schneiders
Dirigat blieb insgesamt

wenig mitreißend.

vom üblichen Kulissenpomp
wollte Cairns als sein eigener
Ausstatter. So bestimmten dann
geometrische Grundformen die
wohl als Symbolräume gedach-
ten Szenen. Ein riesiger verspie-
gelter Zylinder gibt zu Beginn
den Empfangssaal des Königs ab.
Die Wahrsagerin Ulrica, von der
Russin Nina Terentieva mit herr-
lich gutturalen Mezzo-Tönen
ausgestattet, haust in einem ma-
gisch leuchtenden Würfel. Die
Richtstätte, die Amelia verzwei-
felt aufsucht, wird von einem be-
drohlich über der Szene schwe-
benden Felsbrocken dominiert,
der wie ein menschliches Herz
aussieht. Julia Varady war als
Rollendebütantin hier nicht ganz
so souverän wie sonst; Wolfgang
Brendel hatte in der nachfolgen-
den Rache-Szene Anckarströms
seinen sonor-kraftvollen Auf-
tritt. Der Ballsaal schließlich, in
dem Julie Kaufmann mit silber-
hellem Sopran als kecker Page
Oscar brillierte, verströmt den
Charme eines Mausoleums.
Cairns hat einen unübersehbaren
Hang zum Monumentalen, wobei
sich seine Bauten rasch ver-
selbständigen, weil sie zu wenig
mit dem szenischen Geschehen
korrespondieren. Das Beste war
noch das raffinierte Lichtdesign
von Wolfgang Göbbel.

Erschreckend war, wie wenig
Cairns und Collins zu Verdis Mu-
sikdrama einfiel. Weder interes-

sierte sie die Dreiecksgeschichte
noch die politischen Implikatio-
nen des Königsmordes. Gerade
die Choreographie der Chöre,
von Eduard Asimont wieder in
Hochform gebracht, verriet viel
handwerkliche Unbeholfenheit
der beiden. So ist in München
derzeit wohl das ultimativ post-
moderne Opernarrangement zu
besichtigen: mit Versatzstücken
aus der bildenden Kunst von
Rene Magritte bis Richard Serra,
etwas surrealistisch, etwas par-
odistisch, modisch bunt, auf alle
Fälle chic und bedeutungs-
schwanger, aber letztlich doch
nichtssagend.

Daß der Eindruck insgesamt so
lau ausfiel, lag aber auch an der
musikalischen Seite. Peter
Schneider, der neue Chefdiri-
gent, dessen Fähigkeiten gern
unterschätzt werden, hatte zwar
beste Vorarbeit geleistet, wie seit
langem nicht mehr mit dem
Bayerischen Staatsorchester ge-
probt, was viele schöne Details
und ungemein plastische Begleit-
figuren zutage förderte. Aber die
große Linie, das packende Mu-
sikdrama blieb uns Schneider
schuldig. In einem Interview hat-
te er alle aufgesetzte, vorder-
gründige Italianitä abgelehnt -
aber, das zeigte sich hier, ganz
ohne geht's halt auch nicht. Und
über Einspringer soll man ja
nichts Schlechtes sagen - aber
der am Premierentag für den er-

krankten Dennis O'Neill ange-
reiste Kristjan Johannsson war
doch eher ein lautstark posieren-
der Tenor als Verdis sensibel-
schwärmerischer König.

Fridemann Leipold

Händeis
Alcina" in

Zürich

Mit der 1735 in Covent
Garden uraufgeführten
Oper „Alcina" konnte
Händel nach spekta-

kulären Finanzkrisen und Mißer-
folgen an seine jahrzehntelange
Erfolgsserie im Londoner Musik-
leben anknüpfen. Die Handlung
um die Zauberin Alcina basiert
auf einer Episode aus dem 1519
erschienenen Gedicht „Orlando
furioso" von Ludovico Ariosto.
Die schöne, grausame Alcina lebt
auf einer Insel und verwandelt
ihre ehemaligen Liebhaber in
wilde Tiere. Aber ihre Macht
wird durch einen Zauberring ge-
brochen, was zur Folge hat, daß
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Die Protagonisten
der Züricher

Erstaufführung von
Händeis Oper „Al-
cina" (v.l.n.r.): Isa-
bel Rey (Morgana),
Kathleen McKellar
Ferguson (Brada-
mante), Roberto

Saccä (Oronte), Eva
Mei (Alcina) und

Arno Raunig (Rug-
giero). Die musika-
lische Leitung lag
bei Nikolaus Har-
noncourt, Jürgen

Flimm inszenierte.

sich ihr derzeitiger Favorit, Rug-
giero, an seine Braut Bradaman-
te, die ihn verzweifelt sucht, er-
innert und am Ende Alcina, die
nun selbst erstmals um ihre Lie-
be kämpfen muß, verläßt. Paral-
lel dazu gibt es die Verstrickun-
gen um Morgana, die eifersüchti-
ge Schwester der Alcina, die als
Mann verkleidete Bradamante
und den intriganten Strategen
Oronte. Bereits 1625 wurde der
Stoff - allerdings aus der Sicht
Ruggieros - von der aus Florenz
stammenden Komponistin Fran-
cesca Caccini (1581 - ca. 1640) in
ihrer Ballettoper „La liberazione
di Ruggiero dall' isola d'Alcina"
aufgegriffen, die bei der dies-
jährigen Münchner Biennale auf-
geführt werden soll. Wie so viele
Händel-Opern, geriet das Werk
nach dem Londoner Urauf-
führungserfolg in Vergessenheit
und erlangte erst durch die Zeffi-
relli-Inszenierung von 1960 und
die Decca-Aufnahme mit Joan
Sutherland in der Titelpartie ei-
nen größeren Bekanntheitsgrad.

In Zürich inszenierte Jürgen
Flimm, Intendant des Hambur-
ger Thalia-Theaters, dessen „Fi-
delio" und Salzburger „Poppea"
dem Publikum sicher noch prä-
sent waren, das Bühnenbild
stammte von Erich Wonder. Der
hohe, karge Bühnenraum bot we-

nig Abwechslung für's Auge,
aber mit Lichtregie und sparsa-
men Requisiten viel Anregung
für die Phantasie. Von jeglicher
Ausstattungsstaffage unbeein-
trächtigt, konnten sich Sänger,
Chor und die an den dramatur-
gisch passenden Stellen einge-
setzten Tänzer frei und ungehin-
dert auf der Bühne bewegen, was
der Konzentration bei einer so
verschlungenen und im Grunde
auch langatmigen Handlung nur
guttat. Das junge Sänger-En-
semble bot fast durchweg glanz-
volle Leistungen - allen voran

I Eva Mei in der Titelrolle, die zum
3 ersten Mal überhaupt eine Hän-
% del-Partie sang. Ähnliches gilt
| auch für die leidenschaftliche
I Isabel Rey als Morgana, die zwar
* von der musikalischen Gewich-

tung her im Schatten der Alcina
steht, ihr aber durchaus gesang-
lich ebenbürtig ist. Wesentlich
blasser blieb die Bradamante von
Kathleen McKellar Ferguson.
Roberto Saccä, der kürzlich in
Zürich als Ferrando sein Debüt
gab, ist ein beachtlicher Tenor,
der wohl noch öfters in Zürich zu
hören sein wird; der als Sopra-
nist angekündigte Counter-Te-
nor Arno Raunig meisterte sei-
nen schwierigen Part als Ruggie-
ro bewundernswert. Aus histori-
scher Sicht ist die Besetzung die-
ser Rolle, die bei der Urauf-
führung von dem Kastraten Ca-
restini gesungen wurde, mit ei-
nem hohen Counter-Tenor wie
Arno Raunig durchaus gerecht-
fertig. Der Eindruck blieb aber
zwiespältig. Denn die Stimme
wirkt in der Höhe zwar kraftvoll,
aber auch eng und fahl. Eine Ge-
schmacksfrage also, über die sich
schlecht streiten läßt.

Wie nicht anders zu erwarten,
überzeugte Nikolaus Harnon-
courts kompetentes Dirigat, das
die dramatisch-gespannten Ef-
fekte ebenso zur Geltung brachte
wie die lyrischen und melancho-
lischen Momente des Werkes.
Das Züricher Publikum dankte
allen Beteiligten mit Ovationen
und Bravos. Erfreulicherweise
wird die Produktion auch in der
nächsten Saison in den Spielplan
übernommen.

Marie-Luise v. Schuckmann

Maßvoller
Gipfelstürmer

E r ist jung, besitzt einen klang-
vollen Namen und einen Cha-
rakterkopf, der sich nicht nur

auf CD-Covers gut macht; zudem
spricht er ein für einen Franzo-
sen auffallend akzentfreies Eng-
lisch und erweist sich auch in sei-
ner musikalischen Repertoireli-
ste als echter Kosmopolit. Nach-
dem Yan (oder Jean) Pascal Tor-
telier drei Jahre lang Chef des

Ulster Orchestra gewesen ist
(woraus u.a. eine Gesamteinspie-
lung aller Debussy'sehen und
Ravel'schen Orchesterwerke bei
Chandos hervorging; unlängst
erschien die Aufnahme mit Sin-
fonien von Dutilleux), wurde er
mit Beginn der Spielzeit 1992/'93
neuer Chefdirigent des BBC
Philharmonie Orchestra in Man-
chester. Die Wahl fiel wohl nicht
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ganz zufällig auf ihn, scheint
Tortelier doch genau jene Eigen-
schaften zu besitzen, die in dieser
spezifischen Situation gefragt
sind: nämlich Ehrgeiz,
Aufgeschlossenheit zeitgenössi-
schem Repertoire gegenüber,
genügend „Anglophilie", um ei-
ner nationalen Tradition gerecht
zu werden, und einen ausgepräg-
ten Sinn für die kommerzielle
Seite der Medaille. Denn „die
Spielregeln hierzulande (er fühlt
sich bereits ein bißchen hei-
misch) sind nun mal andere als
auf dem Kontinent: weniger
staatliche Subvention und ein
ständiger Kampf ums Überle-
ben", sagt der Mann, der immer-
hin Chef eines öffentlich subven-
tionierten Rundfunk-Sinfonieor-
chesters ist. Andererseits: da gibt
es zum Beispiel in unmittelbar-
ster Nachbarschaft das ehemals
so renommierte Halle Orchestra,
das derzeit gerade - ebenfalls un-
ter einem hochbegabten Jung-
Dynamiker (Kent Nagano) - sein
Comeback versucht. Oder, um ei-
ne weitere augenfällige Parallele
zu ziehen, Simon Rattle und sein
City of Birmingham Orchestra.
Während das Halle jedoch ge-
naugenommen nicht als Konkur-
renz betrachtet wird - schon al-
lein deshalb nicht, weil Torte-
liers Mannschaft den überwie-
genden Teil ihrer Konzerte
„außer Haus", d.h. in nationalen
und internationalen Gastspielen
bestreitet -, könnte das Beispiel
Birmingham schon eher als
leuchtendes Vorbild dienen. Hier
wie dort geht der Trend hin zur
„Personality" des Maestro; hier
wie dort spielt die Lokalpolitik
eben doch eine gewisse Rolle (so
entsteht beispielsweise derzeit,
ähnlich wie in Birmingham, auch
in Manchester eine neue Kon-
zerthalle); hier wie dort lautet
die Devise: mehr Publicity, mehr
dezentralistische (an London
adressierte) Herausforderung,
mehr Konzerte - und vor allem
stärkere Medienpräsenz. Was
letztere betrifft, so sitzt Tortelier
(zu dessen Vorbildern unter an-
derem Bernstein gehört) gewis-
sermaßen an der Quelle. Diesen
Umstand will er nach Kräften
nutzen, wobei die Übergänge
zum Entertainment für ihn eher
fließend sind: „Tatsache ist, daß
90 Prozent der jüngeren Briten
die Popmusik als ,ihre' Musik be-
trachten - das müßte sich doch
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ändern lassen." Ein vielverspre-
chender Auftakt in diese Rich-
tung ist auch sein zusammen mit
dem BBC Philharmonie Orche-
stra begonnener Hindemith-Zy-
klus, dessen erste Aufnahmen
(Cellokonzert, die „Vier Tempe-
ramente", Sinfonie in Es, „Nobi-
lissima Visione"; s. auch S. 49)
bereits aufhorchen ließen - nicht
nur, was die Orchesterleistung
angeht, sondern insbesondere
durch die Frische und Vitalität
des interpretatorischen Ansat-
zes, durch welchen diese gemein-
hin als eher „spröde" klassifi-
zierte Musik geradezu strawin-
sky-haften Esprit erfährt. Und
Torteliers Hindemith-Beziehung
wurzelt tief; sie verweist auf den
musikalischen Einfluß des Va-
ters, zu dessen Lieblingsstücken
das Hindemithsche Cellokonzert
gehörte. Leider wurde die ge-
plante Einspielung mit Paul Tor-
telier als Solisten durch dessen
Tod Ende 1990 vereitelt. Aber
kein Zweifel: die wesentlichen

musikalischen Impulse verdankt
Yan Pascal Tortelier seinem Va-
ter - und an zweiter Stelle Michel
Plasson, dem Freund und Men-
tor. Unter ihm spielte er lange als
Konzertmeister des Orchestre du
Capitole de Toulouse, bevor er
definitiv in die Dirigentenlauf-
bahn einschwenkte. Erste Pläne
hierzu liegen freilich schon 25
Jahre zurück, „aber ein derarti-
ger Entschluß braucht eben seine
Zeit, um reifen zu können". Im-
merhin: Torteliers mehr oder we-
niger autodidaktischer Weg zum
Dirigentenpodium hat durchaus
seine prominenten Vorläufer.
Sympathisch daran ist, daß er
„von innen heraus" kommt, aus
der Perspektive des Orchester-
musikers, der ganz einfach nach
erweiterten Ausdrucksmöglich-
keiten suchte. Sympathisch ist
auch, daß Tortelier keineswegs
der klassische „Senkrechtstar-
ter" ist - sondern einer, der mit
Umsicht nach Höherem strebt.

Matthias Keller

Don
Giovanni

in Leipzig
N ach den üppigen Ausstat-

tungsinszenierungen des
Jubiläumsjahres 1993 - al-
len voran „Boris Godu-

now" und „Dienstag aus Licht" -
zwingt der Rotstift die Oper
Leipzig zum Sparen. John Dew
macht aus der Not eine Tugend.
Nach dem beneidenswerten Yup-
pie-Luxus der „Cosi"-Geschwi-
ster spielt sein „Don Giovanni"
auf einer schlichten Einheits-
bühne (Bühnenbild: Heinz
Balthes). Der offene Bühnen-
raum wird von einem golddurch-
wirkten roten Vorhang, dem ein-
zigen schmückenden Element,

rückwärtig begrenzt. Vor ihm
befindet sich eine Plattform, um
die sich zwei symmetrische, lauf-
stegartige Podien in L-Form le-
gen. Etwa brusthoch gliedern
diese Elemente die Bühne und
dienen wechselweise als Mauer,
Straße, Tresen und Saal. Eine
Lösung, die in ihrer Einfachheit
genial wäre, wenn ihre Propor-
tionen nicht etwas unglücklich
wirkt.

Trotz der szenischen Abstrak-
tion spielt dieser „Don Giovan-
ni" im Hier und Jetzt (Kostüme:
Jose-Manuel Vazquez). Dew hat
Anleihen bei Peter Sellars ge-
macht, ohne dessen so konkrete
Atmosphäre zu schaffen. Oben-
drein gehören Dews Büh-
nenmenschen einer anderen
Schicht an. Kein Fusel, Scham-
pus wird getrunken. Und man ist
sich seiner Verantwortung
durchaus bewußt: Drogen sind
out, und Leporello sorgt dafür,
daß Don Giovanni immer Nach-
schub mit Kondomen bekommt.

Wer sind diese Akteure? Don
Giovanni (mit sonorer Männlich-
keit: Tomas Möwes) - der coole
elegante Lebemann, dem die se-
xuelle Verfügbarkeit der Frauen
um ihn herum seine Suche nach
Liebe verschüttet. Um Zerlinas
Fesseln braucht er jedenfalls
nicht zu werben, die stehen ihm
bereits zur Verfügung, wenn er
noch um ihre Hand bittet. Daß
Don Giovanni bereits von An-
fang an das eigentliche Opfer ist,
zeigt Dew mit seiner Aktualisie-
rung der ersten Szene: einem Box-
kampf zwischen Don Giovanni
(mit Mickey-Mouse-Maske) und
dem Komtur. Denn weil man
schwer jemanden durch Boxen
töten kann, muß der Komtur
(Kwangchul Youn) eines natürli-
chen Todes sterben. Leporello
(stimmlich eher dezent als laut-
stark und derb: Robert Heimann)
- der angepaßte Mitläufer, sport-
lich-modisch ausgestattet, der
die persönlichen Daten der Lieb-
haberinnen Don Giovannis in ei-
nem elektronischen Notizbuch
speichert. Donna Elvira (mit
brillanten Koloraturen: Virginia
Kerr) - die alternativ-ver-
schlampte Hysterikerin. Bei ihr
hat Dew besonders deutlich von
Sellars abgeguckt. Aber sieht
Mozart die Elvira nicht eigent-
lich als die am stärksten der Eti-
kette verpflichtete Frau? Würde
sie sonst eine so barockisierende

18 Fonoforum4/94

Arie wie „Ah fuggi il traditor"
singen, deren Traditionslastig-
keit sogar noch vom Dirigenten
betont wird, weil er hier das
Cembalo mitspielen läßt? Donna
Anna (makellos: Adina Nitescu) -
die wahrhaftig Liebende, deren
Trauerjahr nicht dem Vater, son-
dern Don Giovanni gilt. Don Ot-
tavio (mit eher hartem, hellen
Timbre: Stefan Margita) - der
konventionelle Ehemann in spe.
Masetto (stimmlich überzeugend:
Roland Schubert) - der biedere
Kleinbürger. Sie alle spielen also
mehr oder weniger so, wie sich
heute Prototypen unserer Gesell-
schaft verhalten. Das geht sogar
ganz gut, wenn die Tanzschritte
zum Menuett den Disco-Verren-
kungen nachgeahmt werden. Ob
allerdings Zerlina (Hendrikje

sehen Niveaus war es ein musi-
kalisch recht neutraler Abend.
Mich irritierten Don Ottavios
ungewöhnliche Entscheidungen
hinsichtlich der Wahl der Appo-
giaturen in seinem ersten Auf-
tritt. Im Verlauf des Abends folg-
ten die Sänger allerdings der
geläufigen Tradition. Doch wel-
che Widersprüchlichkeit bei den
Secco-Rezitativen: beispielhaft,
wie unaufdringlich der Cemba-
list zusammen mit dem Solocelli-
sten (die historische Auf-
führungspraxis zieht Kreise!)
hier die Sänger stützte. Welch
bedeutungsschwangere Schwer-
fälligkeit hingegen bei der Wahl
der Tempi in den Rezitativen!
Schließlich wird von den Akteu-
ren doch nur geplappert. Pathos
und Erhabenheit sind dem Reci-

An der Leipziger
Oper inszenierte

John Dew Mozarts
„Don Giovanni",
den er in der Ge-

genwart ansiedelte
- Anleihen bei Pe-
ter Sellars waren

nicht zu übersehen.
Jif i Kout und das
Gewandhausor-

chester setzten auf
gut ausbalancier-
ten, vollen Klang,

Virginia Kerr
(Donna Elvira),
Adina Nitescu

Moz ar t -
wo ehe

Salzburg:
„Ombra
felice "

Mit Mozarts sogenannten
Einlagearien für die be-
liebten Opernproduktio-
nen seiner Zeit tat man

sich immer schwer, für manches
eliminierte Stück aus seinen eige-
nen Bühnenwerken und für seine
kleinen, verstreut im Köchelver-
zeichnis ein Schattendasein
führenden Szenen und Ensembles
brachten die Veranstalter dieses
Jahrhunderts bestenfalls ober-

Wangemann, deren heller, ju-
gendlicher Sopran zu bezaubern
weiß) mit ihrem soubrettenhaf-
ten Kammerzofen-Agieren des
Regisseurs Konzeption umsetzt,
bezweifle ich.

Zur musikalischen Seite: Jifi
Kout, der neue GMD der Leipzi-
ger Oper, setzte auf große Lega-
to-Bögen und meist ruhige Tem-
pi. Das Gewandhausorchester
profilierte sich durch einen aus-
balancierten, vollen Klang, in
dem auch das, was in den Mittel-
stimmen vor sich geht, nicht un-
terging. Trotz des hohen sängeri-

tativo aecompagnato vorbehal-
ten. Nicht das, was Don Giovan-
ni sagt, macht ihn als Opernfigur
bedeutend. Damit unterscheidet
er sich von einer Figur wie der
des Faust.

Eine interessante, Gedanken
stimulierende Inszenierung also,
die leider nicht an den uneinge-
schränkten Erfolg der „Cosi" von
1992 anknüpfen kann. Aber das
liegt wohl in der Natur der Sa-
che. Die perfekte „Don Giovan-
ni "-Inszenierung scheint immer
bloß Legende zu sein.

..- - • Martin Eiste

(Donna Anna) und
Hendrikje Wange-
mann (Zerlina) wa-
ren stimmlich sehr

beeindruckend.
Tomas Möwes als

Don Giovanni (das
Foto zeigt ihn, Zer-
lina und Donna El-
vira) agierte betont
cool - wurde aber
dennoch als Opfer

dargestellt.

flächliches Interesse auf. Zwi-
schen einem publikumswirksamen
Instrumentalkonzert und der un-
fehlbar zündenden Sinfonie hatte
besonders der Mozart-Conferen-
cier Bernhard Paumgartner in sei-
nen Mozart-Matineen einen Platz
gefunden, um wertvolle Raritäten
herzlich ungeprobt der Mozart-
Gemeinde ans Herz zu legen. Ein
aufführungspraktischer Mißstand,
auf den eine theatralisch emsige
Natur schon vor 20,30 Jahren hät-
te reagieren sollen wie jüngst das
familiäre Regisseurs- und Büh-
nenbildnerdoppel Ursel und Karl-
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Unter dem Titel „Om-
bra felice" schufen Ur-

sel und Karl-Ernst
Herrmann eine Abfolge
von Arien, Szenen und
Ensembles mit den So-
pranistinnen Veronica
Cangemi, Cyndia Sie-

den und Elzbieta
Szmytka (v.l.n.r.). Mi-

reille Mosse (ganz
rechts) agierte als eine

Art Conferencier, Klaus
Stoll (Kontrabaß) war
einer der Instrumenta-

listen.

isolierenden Erscheinungsfor-
men.

Sechs Sänger (drei Soprane, ei-
ne Altistin, ein Baßbariton und
ein Tenor) ereifern sich im Guten
wie im Schmerzlichen nach den
Regeln eines Mozart-Theaters
absoluter Transparenz. Ein klei-
nes, leicht schräggestelltes Po-
dest auf dem Podium des Mozar-
teums bildet die Spielfläche. Die
in den Streichern sehr klein be-
setzte Camerata academica kolo-
riert und kommentiert das Ge-
schehen aus der rückwärtigen
Position instrumentaler Zu-
schauer - eine räumlich-formale
Lösung, die auf der rein musika-
lischen Ebene nicht jene Genau-

Ernst Herrmann. Mit grünem
Licht der Mozartwoche und in
Kooperation mit den Festspielen,
die ihr ehrgeiziges Projekt im
August übernehmen werden -
und bei diesen sechs Gelegenhei-
ten risikofreudig in den Resi-
denzhof verlegen -, suchten und
fanden diese „Verbündeten" ei-
nen Weg, aus 26 ausgewählten
„Nummern" (Arien, Kanons, En-
sembles) eine dreiteilige, sze-
nisch annähernd unendliche Ge-
schichte zu entwickeln. Im Zen-
trum dieser Erzählung ohne ei-
gentliche Handlung steht die
„Liebe" in ihren verspielten, ko-
ketten, aber auch lähmenden,

igkeit und Spielverquickung ga-
rantiert, mit der man aufgrund
des Camerata-Niveaus rechnen
durfte. Aber mit Heinz Holliger
am stark nach links versetzten
Dirigenten-Pult scheint zusätz-
lich für Destabilisierung gesorgt
zu sein. Der verdiente Mann aus
Avantgarde und Bläserartistik
provoziert die schönste Orche-
stermusik, wenn er das sto-
chernd-gleichförmige Dirigieren
sein läßt und sich mit seiner Oboe
gleichsam unter die famosen
Darsteller mischt. In diesem Be-
reich ist diesem mutigen, im De-
tail wie im Ganzen so reichen
Projekt Gesundung und Holliger

im wahrsten Sinne des Wortes ei-
ne glücklichere Hand zu wün-
schen. Die dazu nötigen Informa-
tionen liefert reichlich dreiein-
halb Stunden lang mit bald sanf-
ter, bald furchterregender Auto-
rität die kleine, zwergenwüchsi-
ge Mireille Mosse. Der Schau-
spielerin kommt die Aufgabe zu,
in einer virtuosen, ihrem Wesen
nach aber psychologischen Con-
ference die Sänger, die „Hand-
lung" und letzten Endes das
ganze Stück zusammenzuhalten.
Sie propagiert die Atmosphäre,
sie organisiert als Abendspiellei-
ter die Auf- und Abtritte. Sie
haftet für die literarischen Fuß-
noten im großen Rausch der
post-Mozartschen Sinngebung -
kurz: diese bewunderungswürdi-
ge Frau überwacht die Feinme-
chanik der Aufführung und ist
zugleich das heftig schlagende
Herz derselben.

Als treuherzig Schäkernde, in
neckischen Dialektetüden
(„Banderlterzett"), in Passagen
anarchischen Durcheinanders
(„Caro mio Druck und Schluck")
und im Zuge eines großen Ge-
fühlsdiminuendos, wenn zum
späten Ende von Abschied und
Entsagung die singende Rede ist
- die Darsteller sind ihr eigenes
Bühnenbild. Kein Vorhang
schützt sie vor den Lauschan-
griffen des Publikums, kein ma-
lerisches Licht taucht sie in far-
bige Halbanonymität. Sie hören
einander zu und helfen sich beim
Umziehen. Der Gesang erwächst
förmlich aus den vorgegebenen
textlichen und von der Regie er-
sonnenen Situationen. Veronica
Cangemi, Cyndia Sieden, Elz-
bieta Szmytka (Sopran), Natha-
lie Stutzmann (Alt), Michael
Schade (Tenor) und Oliver Wid-
mer (Bariton bzw. Baß) beant-
worten mit großer, in manchen
Koloraturphasen (ich denke an
Cyndia Siedens Extremengage-
ment!) fast schon selbstgefähr-
dender Aufopferung die 26fach
gestellten Fragen und versetzen
den schauenden Hörer im unter-
stellten Sinne der beiden Herr-
manns einer heilvollen Ver-
störung, die sich am Premieren-
abend in ablehnenden, aber auch
in begeisterten Reaktionen Luft
verschaffte. Peter Cosse
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